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PSYCHIRTBI E UND RISII{OG EN E
Weles in dtr genetiscbm Forcchungzieb auf die Wedu-hemellung kt;rperlicher

Unaersehrtheit. Doch kann sie aach einen Beitrag zu seeliscber Gesundheit

leisten? Die Biologische Psychiatrie glaubt fest daran. FABTaN xrtöern über

ein ebrgeiziges Pro gramm.

Seelisches Leid wird als
Fehlfunkrion des Ge-
hirns gesehen, Liebes-
kummer auf biochemi-

scher Ebene beobachtet,
die Neigung zur Angst auf

den Chromosomen 2p, 9p und
vefinutet. Innerhalb der modernen Psy-

chratrie dominiert wieder der Glaube an die
Biologie als lJrsache für geistige Krankheit.
Die lange Zeit dominierende Sozialpsychiarrie
sucht die Gründe fiir psychische Störungen
vor allen Dingen in Umwelteinflüssen und
Erziehung, wo hingegen sich die Biologische
Psychiatrie durch Forschungsergebnisse der
Neurowissenschaften und der Genetik in der
Annahme besdätigt sieht, dass es notwendig sei,
die biologische Grundlage psychischer Störun-
gen zu untersuchen. Erste Risiko-Gene fiir
Sctrizophrenie, Angststörungen, Depression,
Alzheimer, Nikotinsucht, Essstörungen und
Alkoholismus seien bereits lokalisiert worden,
war erst ktirzlich auf dem Weltkongress der Bio-
logischen Psychiatrie in Berlin zu vernehmen.

Die Erforschung der Nervenkrankhei-
ten durch Neurologen, Neurochemiker und
Neuropharmakologen lieferte der Biologischen
Psychiatrie schon häufiger Grundlagen zur
F- '{ ärung seelischer Krankhei ten. Zwar erfor-
s._ -n die Neurowissenschaften in erster Linie
Krankheiten, die durch genau definierte Him-
störungen verursacht werden, z. B. durch einen
Schlaganfall, Verletzungen oder Parhnson.
Aber auch über Krankheiten rvie Schizophrenie
weiß man heute dank der Neurowissenschaften
einiges mehr. Der ständige Erkenntnisgewinn
bestärk die Biologische Psychiatrie in ihrer
Grundannahme, dass mit dem weiteren An-
wachsen des Wissens für jede seelische
Erkrankung eine Fehlfunktion im Gehirn zu
finden sein wird.

ORS BHEIilLßNO zähltzlu denZentren der Bio-
logischen Psychiatrie in Deutschland. Insbe-
sondere an der lJniversität Bonn arbeiten Hu-
mangenetiker, Neurowissenschaftler und Psy-
chiater eng zusammen. Der Bundesregierung
ist die Erforschung genetischer lJrsachen von
Nervenl<rankheiten in den nächsten drei Jah-
ren insgesamt 30 Millionen Mark wert. Allein
neun Millionen fließen an die Uni Bonn. In
Bonn solien, wie auch in München - einem
weiteren Zentrm der Psychiatrischen For-
schung -, sogenannte Ressourcenzentren ftir
DNA und Zelllinien aufgebaut werden, unter

anderem von Patienten, die an psychiatrischen
Therapie- und Verlaußstudien teilnehmen.

Warum trotz der Erfolgsmeldungen
über Gen-Funde soviel Geld in weitere For-
schungen gesteck wird, wird verständlich,
wenn man weiß, dass man noch nichts über ein
Risiko-Gen weiß, solange es nur lokalisiert ist:
Znm jeaigenZeitpunlt ist nichtviel mehr klar,
als dass Gene, die das Risiko an Schizophrenie zu
erkranken erhöhen, sich möglicherweise auf be-
stimmten Chromosomensträngen befinden. Als
1988 verkündetwurde, das Gen ftir Schizophre-
nie sei gefundenworden, musste diese Behaup-
rung noch im selben Jahr zurückgenommen
werden-veröffendicht wurde das jedoch nur in
den Wissenschafum agaziaen Nattre tmd Sciotce.

Auch Prof. Peter Propping, Direktor
des Insdnrts für Humangenetik an der Uni
Bonn, wird die Forschungen mit großem lnter-
esse verfolgen. Er hatte 1997 bekanntgegeben,
einen engen Zusammenhang zwischen einer
besrimmten Region auf Chromosom 18 und
Depression nachweisen zu können. Ein ,wer-
antwordiches Gen.. konnte aber auch in diesem
Fall nicht isoliert werden. Doch selbst wenn
man Risiko-Gene identifiziert hat, weiß man
noch nichts über die Entstehung von psychi-
schen Erftrankungen. ,rMan weiß ja heute,
dass Gene nicht direkq sondern über die Mes-
senger-RNA körperliche Entwicklungen aus-
lösen. Uns geht es nun darum, zu verstehen wie
dieses Protein gebildet wird, um Einfluss neh-
men zu können.., erklärt Peter Falkai, Direkor
der Abteilung für Medizinische Psychologie
an der Bonner Klinik für Psychiatrie und Psy-
chotherapie. ,rAber.<, so Falkai weiter, ,rdie
Kenntnis der generischen Grundlagen psychi-
scher Erkrankungen ist nur ein Mittel auf dem
We g zum Versrändnis psychischer Störungen. <<

DIE BI0L0GISCHE PSycHIßTRre geht in ihrer
Ursachenbeschreibung von einem sogenannten
Vulnerabilitätsmodell aus. Da psychische Er-
krankungen ausnahmslos komplexe Erhankun-
gen sind, wird nach dem Vulnerabilitätsmodell
erst das Miteinander von lJmwelt und Biologie
zur Ausbildung des Krankheitsbildes führen.
Gene, aber auch Umwelteinflüsse wie füihkind-
liche Enmricklung, Erziehungsstil und Stress in
Berufsalltag und Familienleben werden zusam-
men betrachtet. >'Die Identifizierung solcher
Risikofaktoren hat eine enorme Bedeutung ftir
die Behandlung, aber auch insbesondere die
Prävention von psychischen Erlcankungen<<,
sagt Falkai.

Da das Hauptarbeitsfeld der Biologischen Psy-
chiatrie das Verständnis der neurobiologischen
Grundlagen psychischer Erkrankungen isr, ist
natürlich auch das Gehirn weiterhin Gegen-
stand der Forschung. ,Pqychische Erlaankun-
gen sind Hirnerlrankungen<<, so Peter Falkai,
der nicht nur Direktor derAbteilung fiirMedi-
zinische Psychologie ist, sondern auch Leiter
der Arbeitsgruppe Psychiatrische Elirnfor-
schung. IJm herauszufinden, ,twas sich im Ge-
hirn verändert hat, wenn jemand an einer De-
pression erkrank ist.<, baut die Klinik derzeit
mit dem Institut ftir Neuropathologie das Brain
Bank Centrum Bonn auf, Diese Bonner Ein-
richtung ist Teil des im Oktober I 999 gegründe-
ten Brain-Nets, das vom Bundesforschungs-
ministerium bis 2002 mit 8,5 Millionen Mark
gefördert wird. Im Brain-Net haben sich zehn
universitäre flirnbank-Zentren zusarnmenge-
schlossen, in denen die Gehirne Verstorbener
indikationsspezifisch gesammelt werden. Die
Gehirne von Süchtigen werden vor allem in
Würzburg gesammelt, die schizophrener Pa-
tienten in Magdeburg und die Gehirne von
Depressiven in Bonn.

Laut Falkai ist es nowendig, die flirne
von verstorbenen Menschen mit psychischen
Störungen zu untersuchen, da alle modernen
bildgebenden Verfahren die Ebene der Nerven-
zellen nicht darstellen können. Sind einmal
die grundlegenden neurobiologischen Mecha-
nismen belannt, so werden diese genutzg um in
Tierversuchen die Haupetörung nachzustellen.
»Es gibt mitderweile Mausmodelle mit qpi-
schen Veränderungen, wie wir sie bei Patienten
mit der Alzheimerischen Erkrankung kennen,
nämlich Proteinablagerungen @laques) und
Fibrillen. Diese Mausmodelle erlauben es uns
dann spezifische Medikamente zu entwickeln,
um die Entstehung solcher Proteinablagerun-
gen zu verhindern.., erklärt Falkai.

DIE BONITER FORSCHER zählen zu denwichtig-
sten Akeuren der psychiatrischen Forschung,
die einzigen sind sie nicht. Um die Versor-
gungspraxis in der Psychiatrie zu verbessem,
arbeiten sie mit anderen Forschungsinstituten
und Kliniken in bundesweiten Nezwerken
zusammen. Das vom Bundesforschungsminis-
terium finanzierte Kompetenznetzwerk Schi-
zophrenie beispielsweise besteht aus 16 psy-
chiatrischen und fünf jugendpsychiatrischen
Universirjskliniken, 14 Krankenhäusem sowie
sechs Arztpraxiwerbänden. Man will ein um-
fassendes System aus Früherkennung, gendia-
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In der BioRegio Rheinland
gibt es nicht nur akadem-

ische Forschung im Bereich

der psychiatrischen Genetik.

Frof. Dr. F{ermann Lübbert

vom Institut für Tierphysio-

logie der Ruhr-U niversität

Bochum hat 1997 das neuro-

wissenschaft liche Unterneh-

men BiofronteraAG gegrün-

det. Hauptarbeitsfeld der

im Leverkusener Gründer-

und Innovationszentrum an-

sässigen Firrna ist die Gen-

regulation im humanen Ge-

hirn. Ziel ist der Aufbau ei-

ner »Genexpressions-Daten-

bank des Gehirns". Dazu

wurde eine Methode ent-

wickelt "die Aktivität fast

aller Gene" zu analysieren,

"selbst in so komplexen

Geweben wie dem mensch-

lichen Gehirn". Dr. Peter

En ge ls, Technischer D irektor

bei Biofronter4 erklärt es

gebe bestimmte Indikatoren

für Schizophrenig die "phy-
sikalisch gemessen" werden

könnten. [Jmweltfaktoren

müssten jedoch "in die Be-

trachtungsweise miteinflie-
ßen". Man sei, so Engels

weiter, an einer Zusammen-

arbeit mit der Psychiatrie

interessiert, arbeite aber

hauptsächlich mit den

Laboratories San Diego in

clen USA zusaffmen.

Biofrontera versucht in l(o-

operation rmit der Tierver-

suchseinrichtung der Ruhr-

Universität Bochum bei

Mäusen menschliche Hirn-

erkrankungen nachzustellen.

Dazu werden krankheitsver-

ursachende menschliche Ge-

ne in die Maus transferiert
und die Auswirkungen !m

Hirn untersucht. Dann wer-

den die Krankheiten auf

moleku largenetischer Ebene

analysiert um Angriffspunk-

te für neue Medikamente -
sogenannte drug-targets -
zu finden. Peter Engels

betont, die Forschungen

gingen Hand in Hand mit

der Genomforschung: Heute

sei meist unbekannt, "wie
und ob ein Medikament

wirkto - in Zukunft könnten

die Arzte Patientlnnen in un-

terschied I iche genetische

Gruppen einteilen und nach

dem "Abscannen der 0rte im

Genom, die Schizophrenie

auslösen", entscheiden,

welches Medikament sie

verabreichen.

gnostischer Identifi kation und therapeutischer
Intervention aufbauen: t Ziel ist es, die geneti-
schen Bedingungsfaktoren zu identifizieren und
damit das Risiko geährdeterPersonen, im Lau-
fe ihres Lebens an Schizophrenie zu erkranken,

besser abschätzen zu können.., so die Selbst-
darstellung des Nezwerkes. llnter anderem
geht es darum, zukänftig zu Präventionszwe-
cken rrRisikopatienten.. trestimmen zu können,
aber auch um Rückfallprophylaxe und das Ver-
hindern chronischer Erkrankungen. Der Bun-
desregierung ist die lJnterstützung des Netz-
werks ftinfMillionen Mark proJahr wert. Das ist
leicht nachvollziehbar: Schizophrenie ist die

teuerste psychische Erkrankung überhaupt, ih-
re Kosten sind denen von Volls}rankheiten wie
Diabetes oder Herzerkrankungen vergleichbar.

Zur Früherkennung sollen >'Vorfeld-
einrichtungen<< in die Fahndungsmaschinerie

einbezogen werden, also Schulen, Erziehungs-
beratungsstellen oder Hausärzte. Dort werden
dann mittels Screening-Bögen Leute identifi-
ziert, die nSl,rnptome und Beschwerden haben,

die auf ein erhöhtes Risiko hinweisen könn-
ten... In einem Stufenmodell soll die Diagnose

verfeinert werden. Doch die Symptome im
Frühstadium sind so unspezifisch, dass viele
Menschen darunter fallen: rrKonzentrations-
störungen, Antriebwerlust, so-
zialer Rückzug.. werden ge-
nannt. Natürlich wolle
man rriemanden zu
einem psychia-
trischen
Fall

machen, erklärt Peter Falkai. Doch gerade

dass die Früherkennung so schwierig sei, sei

ein guter Grund ftir das Netzwerkund die Su-

che nach genetischen Faktoren.

NEB Er{ DER FRÜHERKEililUXO gilt die Aufrnerk-
samkeit des Netzwerls einer Spezialitdt der
Biologischen Psychiatrie, der medikamentösen
Behandlung. Falkai geht davon aus, dass bei
leichteren Störungen in der Regel Gesprächs-
therapien ausreichen, t bei schweren endoge-
nen Depressionen müssen aber immer auch die
Depressiva gegeben werden... Laut Falkai
möchte die biologisch orientierte Psychiatrie
die Mechanismen verstehen, warum einzelne
Personen unter lfmweltbelastungen zu einer
depressiven Reaktion neigen und andere nicht:
,rWerden diese Zusammenhänge eines Tages

verstanden, so vrerden wir auch in der Lage sein,

nebenwirkungsarm ursächlich zu behandeln...
Das Versprechen, neue nebenwirl«rngs-

ärmere Medikamente zu entwickeln, wird von
den Pharmakonzernen gerne gehört, und die
Forschungen werden dementsprechend geme

untersrätzt. Nicht nur dass die Nebenwirkun-
gen gängiger Psychopharmaka immens sind,

auch die Fälle die zu Schadensersatzklagen
führen, haben in den vergangenenJahren selbst

bei außergericht-
licher Einigrurg

Kosten in
Millionen-
höhe ver-
ursacht,

InTeil I der SR-Serie Biopo-

litik schrieb Eva Richter über

Stammzellforschung im Rheinland.
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